Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 6. Mai 2012 über Apg 16, 16-34:

Liebe Gemeinde,

was muss ein Mensch fühlen,

der plötzlich verhaftet und ins Gefängnis geworfen wird,

ohne sich einer Schuld bewusst zu sein?
Schlimmer noch:

Wie muss sich eine Mutter fühlen,

der man im Zuge dieser Verhaftung 

auch noch ihr Baby weg nimmt?

Der 26jährigen Pakistanin Shamim Bibi 

ist vor einigen Wochen genau das passiert.
Sie wurde wegen „Blasphemie“ (Gotteslästerung)

verurteilt und eingesperrt.

Nun droht ihr eine lebenslange Gefängnisstrafe 

oder sogar der Tod.
Zeugen behaupteten,

die junge Frau hätte den Propheten Mohammed beleidigt.

Der wahre Hintergrund der Verhaftung scheint aber zu sein,

dass die Pakistanin sich weigerte,
auf das Drängen ihrer Verwandten,

zum Islam überzutreten.

Sie wollte Christin bleiben.

Das ist ihr „Verbrechen“!

Wie mag das sein – 

sich so ohnmächtig zu fühlen?

Zu wissen:

„Ich bin den anderen ausgeliefert.

Und die können mit mir machen,

was sie wollen!“ ?

Zwei christliche Missionare,
Paulus und Silas,

erleben Ähnliches wie die Frau aus Pakistan.
Wir haben es vorhin gehört:
Auch sie sind unschuldig.
Ihr einziges Verbrechen besteht darin,

dass sie eine Frau befreit haben

aus den Händen von skrupellosen Geschäftemachern.
Aber dafür werden sie nackt ausgezogen.

Sie werden mit Stöcken geprügelt.
Dann kommen sie in eine lichtlose Gefängniszelle.

Ihre Füße werden in einen Holzblock eingeschlossen,

so dass sie sich nicht bewegen 

und auch beim Schlafen nicht drehen können.

Gedemütigt, misshandelt,

die Zukunft völlig ungewiss - 

was für Gedanken müssen da jetzt in einem hochkommen?

Was für Worte wird da jetzt einer sagen – 

wenn ihm überhaupt noch nach Sprechen zumute ist?

„Um Mitternacht aber beteten Paulus und Silas

und sangen Gott Loblieder …“

Was die Bibel hier erzählt – 

man kann es sich kaum vorstellen.

Das klingt stark, bewundernswert!

Aber wenn ich das jetzt in die Gegenwart reinhole – 

was heißt das für uns?
Wenn ich rücksichtslos und ungerecht behandelt werde,

soll ich Gott noch dafür „Danke“ sagen?!
Wenn mein Leben von einem Schlag getroffen wird,

der mir wirklich weh tut – 

muss ich mich als Christ dann trotzdem
zu einem inneren Lächeln zwingen

und Gott für seine Güte loben?
In manchen christlichen Ratgebern kann man das so lesen.

Ich kann damit nichts anfangen.

Ich spüre da in mir einen starken Widerstand.
Näher liegt mir da,

was die Frau des derzeitigen EKD-Ratsvorsitzenden,

Anne Schneider, schreibt.
Ihre Tochter Meike starb im Februar 2005 an Leukämie,
im Alter von 22 Jahren.
Und nun schreibt sie Briefe an ihre verstorbene Tochter.

Über einen Brief stellt sie die 3. Strophe 

aus dem Bonhoeffer-Lied:

„Von guten Mächten“:

„Und reichst du uns den schweren Kelch,

den bittern

des Leids, gefüllt bis an den höchsten Rand,

so nehmen wir ihn dankbar ohne Zittern

aus deiner guten und geliebten Hand.“

Darunter heißt es:

„Meike, du Liebe,

ob du wohl inzwischen Zeit und Gelegenheit hattest,

Bonhoeffer zu fragen,

warum er diesen für uns so anstößigen und ärgerlichen Vers

in dem für uns so wichtigen Gedicht und Lied 

geschrieben hat?

Es war und es ist nicht so,

dass wir uns von Gott ein leidfreies Leben erwarten und erbitten.
Aber wir wollten und konnten nicht glauben oder gar singen,

dass wir diesen (bitteren) Kelch (des Leids)

„dankbar“ und „ohne Zittern“

aus Gottes Hand nehmen sollen!
… erwartet Gott denn wirklich Dankbarkeit, 

furchtlose Tapferkeit und Gelassenheit 
beim Trinken dieses Kelchs?

Dann hätte Jesus ja versagt,

als er im Garten Gethsemane 

angesichts seines Kreuzestodes 

nicht Dankbarkeit,

sondern die Bitte um Verschonung vor Gott brachte

… und (als er später) seine gefühlte Gottverlassenheit

am Kreuz herausschrie.
Sollten wir beide denn „übermenschlicher“ sein 

als Jesus Christus?

Wir beide, Meike, hätten diese Strophe gern umgedichtet:

„Und reichst du uns den schweren Kelch,

den bittern

des Leids, gefüllt bis an den höchsten Rand,

du stehst uns bei im Leiden und im Zittern
mit deiner guten und geliebten Hand.“

Meine Gedanken und meine Liebe schicke ich dir

… in das Reich Gottes

und hoffe und bete,

dass du „da oben“ – auch mit Dietrich Bonhoeffer! – 

neue Lieder singst.“
Ja, liebe Gemeinde,

sollte Gott von uns erwarten,

dass wir übermenschlicher sind als Jesus?

Wohl kaum.

Der Widerstand und die Auflehnung
gegen ein schweres Geschick

wird uns nicht verboten.

Das ist für mich ein ganz wichtiges Vorzeichen

vor der Geschichte mit Paulus und Silas.
Und nun schauen wir noch mal rein in ihr Verlies.

Und hören,

wie sie dort im Kerker

Loblieder singen für ihren Gott.
Mich fasziniert das.

Weil ich hier einen leidenschaftlichen Glauben spüre.

Einen Glauben, der den Mut hat,

auch noch im dreckigsten Loch

mit Gottes Gegenwart zu rechnen!

Wenn ich denke,

wie viel müde gewordenen Glauben

 wir um uns herum erleben.

Christen,

die kaum noch ein schönes Erlebnis

mit einem Gebet verbinden.

Und die bei einer Enttäuschung 

schnell bereit sind,

Gott den Abschied zu geben.
Singen – 

das werden die Chormitglieder bestätigen,

vertreibt die Müdigkeit.
Paulus und Silas betreten ja nicht ausgeruht 

und hoch gestimmt ihre Gefängniszelle.

Sondern ihr Körper ist erschöpft

und ihre Seele ist aufgewühlt und verwundet.

Sie singen nicht, weil sie gut drauf sind,

sondern mit dem letzten Rest von Kraft

fängt einer zu singen an 

und der andere stimmt mit ein.

Man „warf sie“, 

sagt die Bibel,

„ins innerste Gefängnis“.

Das heißt, der Raum, wo sie sind,

ist stockdunkel.
Seine furchtbar erdrückende Macht

verliert dieser Ort nicht vor dem Singen,

sondern erst beim Singen.
Sie fangen einfach damit an,

an einem Ort, wo´s eigentlich nichts zu singen gibt.
Und was singen sie?

Sie singen jetzt keine Wander- und Fahrtenlieder.

Es ist nicht das berühmte „Pfeifen im dunklen Wald“,

mit dem man so tut, 

als wäre man nicht allein.

Paulus und Silas singen nicht ihre Lage schön – 

sie singen Gott groß.
Ja, sie erinnern sich in ihren Lobliedern daran,

dass Gott groß ist,

größer auch als die Macht, 

die sie jetzt gefangen hält.
Sie erinnern sich in ihren Liedern daran,

dass Gott strahlendes Licht ist,

heller als die schwärzeste Finsternis.

Sie erinnern sich daran,

dass Gott ein liebender Vater ist,

der auch nicht den Bruchteil einer Sekunde

eines seiner Kinder aus den Augen verliert.

Sie erinnern sich daran,

dass Gott die Ewigkeit ist.

Eine Ewigkeit,

in die sich ihre gegenwärtige dunkle Stunde

auflösen wird

wie ein Tropfen in einem Ozean.
Ja, und sie erinnern sich,

dass Gott Spuren in ihrem Leben hinterlassen hat:

Sie erinnern sich an Situationen,

in denen Gott sie mit Kraft erfüllt,

ihnen Freude geschenkt,

sie bewahrt und sie getragen hat.

„Um Mitternacht aber 

sangen Paulus und Silas Loblieder für Gott.“

Sie haben vielleicht gemerkt:

Gott zu loben ist irgendwie eine „absichtslose“ Sache.

Wenn ich lobe, bitte ich Gott um nichts.
Ich versuche nicht,

ihn zu einem bestimmten Handeln zu bewegen.
Ich erfülle einfach einen Raum – 

und zwar den außerhalb von mir,

wie den Raum in mir – 

ich fülle einen Raum mit Worten,
die Gottes Stärke,

Gottes Schönheit,

Gottes Liebe beschreiben.
Und dadurch verändert sich etwas. 

Es entsteht in mir und um mich herum

ein Raum der Ruhe 
und ein Raum der Freiheit.
Wenn ich bitte,

bleibe ich ja immer noch gebunden an das,

was mir grad fehlt und was ich entbehre,

ich bleibe immer noch gebunden an das,

was mich stört und was mich belastet.

Wenn ich lobe,

dann lasse ich alles los.
Ich will jetzt nichts erzwingen,

ich will jetzt nichts verändern – 

ich bete und singe mich hinein 

in Gottes Gegenwart.

Und ich tue nichts anderes,

als eine Zeitlang 

in dieser Gegenwart Gottes zu verweilen.
Gott zu loben, ist der Versuch,

für eine gewisse Zeit nur auf ihn zu schauen

und alle meine Gedanken nur auf ihn zu richten.

Wenn ich Gott lobe,

dann kämpfe ich in diesem Moment nicht 

gegen eine schwierige Situation an.

Ich lege mich vielmehr ruhig in seine Hand hinein.
Keine Frage – 

Gott loben ist nicht alles.

Es gibt die Sprache der Klage,

es gibt die Sprache des Dankens,
es gibt die Sprache der eindringlichen Bitte.
Aber mein Eindruck ist,

das Loben ist für uns in der Volkskirche

doch am weitesten weg.

Es ist eine Fremdsprache.
Und es wäre an der Zeit,

dass wir diese Sprache lernen.

Wir können das mit gesprochenen Worten tun.

Dass wir uns z.B. immer für einen Tag der Woche vornehmen:

„Heute einmal kein Bittgebet.

Heute rede ich mit Gott darüber,

dass er groß ist und Großes tut – in der Natur z.B.
Ich kann ich mich im Gebet erinnern an das Große,

das Gott in meinem bisherigen Leben getan hat.

Das alles wird – weil ungewohnt – 

vielleicht erst mal etwas mühsam sein.

Dann kann ich als Anregung und Sprachhilfe 

den Psalm 103 beten 

oder den Psalm 104.

Das ist die eine Möglichkeit.

In unserem Text heißt es freilich:

„Paulus und Silas sangen Loblieder für Gott.“

Und so legt uns die Bibel nahe,

wirklich mit Singen Gott zu loben.

Suchen Sie, 

suchen Sie nach geistlichen Liedern,

die Sie ansprechen.

Es gibt da viele mit Ohrwurmqualität:
Für mich ist das z.B.:

„Jesus will uns baun zu einem Tempel“ 

Oder was wir vorhin gesungen haben:

„Ich sing dir mein Lied …“ 

Oder: „Geh aus mein Herz …“

Oder für manche, was wir nachher singen werden:

„Wie lieblich ist der Maien …“

Nehmen Sie so ein Lied mit als Begleiter durch den Tag:

Beim Joggen, beim Abwasch, beim Autofahren, bei der Gartenarbeit …

oder hinein in ihre „stille Zeit“ – mit oder ohne Instrument,

lauter oder leiser.

Aber – bedacht, aufmerksam, mit dem Herzen!

Das Loben weitet ein Herz,

das von Sorgen bedrängt wird.

Das Loben weitet Gedanken,

die eng und kleinlich geworden sind.

Weil uns das Loben über uns hinausführt.

Es schafft Gemeinschaft, 

es verbindet uns 

mit der Weite und Größe Gottes.

Unser Bibeltext spricht davon,

dass das Loben Fesseln lösen 

und Gefängnismauern zerbrechen kann.

Lassen wir uns ein auf diese Kraft.

Üben wir das Gotteslob – 

für uns allein – 

und in der Gemeinschaft mit anderen Christen.




Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr, unser Gott,

wir danken dir

für das Geschenk der Musik, der Lieder und des Singens.
Wie oft schon hat uns eine Melodie,
ein Song, eine Liedstrophe

berührt, beflügelt, 

aufgebaut, getröstet.

Herr, du hast uns die Fähigkeit geschenkt,

dich zu loben.

Wir haben diese Gabe ein wenig vernachlässigt.

Hilf du uns, Herr,

dass wir das Loben in unseren Alltag hinein nehmen. 

Hilf uns dabei,

dass wir Schritt für Schritt geübter darin werden,

zu dir über deine Größe und Schönheit 

zu singen und zu sprechen. 

Lass uns Lieder und Worte entdecken,

die unser Herz zu dir tragen. 

Und dann schenk uns diese Momente,

wo wir uns selber einmal vergessen können,

wo wir einfach in deiner Gegenwart da sein dürfen,

und wo wir eine tiefe Ruhe in uns spüren.

Lass uns erfahren, wie den Paulus und den Silas,

dass Fesseln, die uns binden,

durch deine Kraft gelöst werden. 

Lass uns erfahren,

wie du Mauern, die uns eingesperrt halten,

aufbrichst.

Ja, von guten Mächten wunderbar geborgen,

erwarten wir getrost, was kommen mag.

Gott, du bist bei uns – am Abend und am Morgen

und ganz gewiss an jedem neuen Tag

Dir sei Lob und Preis und Ehre!

Gemeinsam beten wir zu dir:

